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Muhammedanisches Recht in Theorie und 
Wirklichkeit.

Von

Dr. Igii. Goldziher.

In einer Reibe von Schriftcn über muliamraedanisclie 
Gesetzwissenschaft, zuletzt in zwei kritiscben Studien über 
neuere Publicationen Prof. K ohler’s in Würzburg *) hat dér 
bollandische Orientalist Dr. Snouck H urgronje die wahre 
Bedeutung des mubammedanischen Fikb ans Licht gestellt. 
Seine Darstellung scheint aber weder von Seiten derer, denen 
dies Literaturgebiet als Orientalisten naheliegt, noch auch von 
Seiten dér Recbtshistoriker jene Würdigung zu finden, auf 
welcbe dieselbe vermöge des Lichts, das sie in die muham- 
medanische Kultur- und Recbtsgescbicbte bringt, beanspruchen 
darf. Es sei rair demnach gestattet, in den folgenden Blat- 
tern zűr weiteren Begründung dér These? welcbe Dr. Snouck  
vertbeidigt, durch die Heranziehung einiger, wie icb glaube, 
nicbt eben nebensachlicher Momente aus dér Literatur, welcbe 
in dér Entscheidung dér obscbwebenden Frage die wicbtigsten 
Quellen bietet, beizutragen 2).

J) M o h a m m e d a a n s c h  R e c l i t  en  R e c h t w e t e n s c h a p  (Indische  
G ids, Januar 1886). D e  F iq h  en  d e  v e r g e l i j  k e n d e  R e c h t w e t e n -  
s c h a p  (Rechtsgeleerd Magazijn 1886). Vergl. L i t e r a t n r b l a t t  f i ir  
o r ie n t a l i s c l i e  P h i l o l o g i e  1887 p. 98 ff. D e  I s la m  vöm selben  
Verf. (Gids 1886 Nr. 5) p. 78 des Sonderabdrucks.

2) Vergl. die nachfolgende Abhandlung. D. R.



Muhammedanisches Recht in Theorie und Wirklichkeit. 4 0 7

I .

Nach dér Auffassung, welche Dr. Snouck als Ausgangs- 
punkt in dér wissenschaftlichen Betrachtung des sogenannten 
muhammedanischen Rechts in seinem Verhaltniss zűr Kultur- 
geschichte des Islam dient, ist das, was die Muhammedaner 
Al - f i kh  nennen, nach Ablauf dér patriarchalischen, noch ganz 
suf theokratischer Basis sich einrichtenden Epoche des mu­
hammedanischen Staates nicht eigentlich muhammedanisches 
R e c h t ,  kein System, das im muhammedanischen Staate 
actuelle und praktische Geltung hatte. Er findet darin vielmehr 
eine P f l i c h t e n l e h r e  von ganz idealem Charakter und theo- 
retischer Bedeutung, aufgestellt von Generationen frommer 
Gelehrten, die das Leben noch immer nach dem Muster einer 
Zeit regein wollten, welche ihnen als goldenes Zeitalter galt, 
deren Ueberlieferungen sie fortpflanzten und entwickelten. 
Nur wenige Kapitel des muhammedanischen Rechts gibt es, 
deren Bestimmungen wirklich in die Praxis eindrangen und 
das Leben zu regein im Standé waren. „Die Geschichte lehrt 
uns — so resumirt er an einer Stelle — dass im Widerstreit 
mit dem Gesetz die getreue Befolgung dér den Gottesdienst 
betreffenden Vorschriften meistentheils dem freien Willen dér 
Glaubigen überlassen blieb und die erwartete Controle und 
Bestrafung dér Versaumnisse haufig ganz, in den meisten 
Falién aber theilweise unterblieb“8). Es fehlte alsó den theo- 
retischen Gesetzen die Sanction dér Durchführung, es waren 
todte Buchstaben, ersonnen in Studirstuben, gepflegt in den 
Herzen frommer Forscher, aber vernachlassigt und zurück- 
gedrangt im Leben.  In diesem gelten andere Massstabe als 
jene, welche in den Schulen als die alléin richtigen, recht- 
massigen und gottgefalligen Normen aufgestellt wurden.

Wenn wir die lebensvollen Bilder aus dér arabischen und 
muhammedanischen Gesellschaft, wie sie uns z. B. im „Buch

3) D e  Fiq^h u. s. w. p. 10 des Sonderabdrucks.
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dér 6 e s a n g e “ und in anderen Quellen für die Erkenntniss 
des socialen Lebens aufgestellt werden, beobachten, so müssen 
wir oft Zweifel daran setzen, dass sie sich im Rahmen einer Gesell- 
schaft befinden, deren Gliedern dér Genuss des Weines göttlich 
verboten war. Am Hofe des Prinzen I brahi m b. al Mahdí  
(s. 224) wi«d beim Weingelage über theologische Dinge dis- 
putirt4). Wenn wir betreffs dér allgemeinen religiösen Ge- 
setze solchen Zustanden begegnen, nm wie viel verstandlicher 
wird uns die Thatsache dér Hinwegsetzung über Normen des 
b ü r g e r l i c h e n  Rechts? Es müsste wohl schwer gewesen 
sein, die muhammedanischen Gesetze gegenüber den Rechts- 
gewohnheiten dér eroberten Lander durchzusetzen. So wie 
diese noeh in neuester Zeit in muhammedanischen Landern 
fortleben, so mag es auch in álteren Zeiten dér Fali gewesen 
sein. Es ist bekannt, welches Gewicht das muhammedanische 
Ehegesetz auf die Anwesenheit eines Vormünders (walíjj) dér 
Braut bei ihrer Verehelichung legt 5). Trotzdem nun gerade 
das Ehegesetz zu denjenigen Kapiteln des Fikh gehört, dessen 
Bestimmungen, wie dies aus dér Natúr dér Saehe verstandlich 
ist, sich auch im Leben Geltung zu verschaffen wussten6), 
so konnte doch Abú Sa'íd al I s t a c h r í  (st. 328), als er sein 
Amt als Kádí in Segestán antrat, constatiren, dass dórt die 
meisten Éhen ohne Mitwirkung eines solchen Walíjj abge- 
schlossen wurden 7). Im Sinne des muhammedanischen Gesetzes 
mussten solche Éhen für ungültig erklart werden. Wie es in dér 
officiellen Rechtspflege des Islam um die Handhabung des 
Erbrechts, eines dér wichtigsten Theile des muhammedani­
schen Gesetzsystems, dessen Grundlage im Korán am weit- 
laufigsten niedergelegt wird, stand, können wir aus dér Notiz

4) A g& n l VI p. 179.
5)  V a n  d e n B e r g ,D e B e g in s e l e n  v a n h e t  M o h a m m e d a a n s c h e  

R e c h t  (3. Aufl.) p. 130.
6) S n o u c k -H u r g r o n j  e , Beurtheilungdes soeben genanntenB uches, 

2. Stück p. 30.
7) Ib n  C h a l l ik á n  ed. W üstenfeld Nr. 157, II p. 88.
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ersehen, dass dér abbásidische Chalif A1 'Mu'tadid (regierte 
von 279—289) eme durchgreifende Reform dér diesbezüg- 
lichen Gerichtsbarkeit. vornehmen musste8); es scbeint daher, 
dass die Bestrebungen O mar ’s II., die Handhabung des Erb- 
gesetzes auf die Basis dér Sunna zurückzuführen9) , keinen 
dauernden Erfolg hatten.

Dieser Widerstreit zwischen den thatsachlichen Verhalt- 
n issen und dem Recht, welches die frommen Gesetzgelehrten10) 
auf Grundlage dér Sunna des Propheten lehrten und ent- 
wickeltcn, welches aber neben dér wirklichen Rechtspílege in den 
meisten Fallen gleichsam wie ein theoretisches Jur i s t enrecht  
einherging, dessen Vernachlassigung Gegenstand endlosen Weh- 
klagens dér Yertreter dieses Systems bildete, ist eine That- 
sache, welche uns die aufmerksame Beobachtung dér aus den 
historischen Quellen ersichtlichen gesellschaftlichen Zustande 
eröffnet. Einzelne fromme Chalifen, die selbst in dem Ideen- 
kreise dér pietistischen Schulgelehrten lebten und webten, 
machen Anstrengungen, Gesetz und Leben auf die Grundlage 
dér S unna zurückzuführen, und die derselben zuwiderlaufende 
Praxis abzustelleD. Unter den omajjadischen Herrschern ist 
es 'Omar II. b. 'Abd al- Az í z ,  dessen Regierung durch 
das ernste Bestreben ausgezeichnet ist, die erstorbene Sunna 
„wiederzubeleben". — Dies ist dér theologische Kunstaus- 
druck. Die Praxis dér Rechtspílege sollte aufhören im Wider- 
spruch mit dér Sunna zu stehen. Wir habén soeben ange- 
deutet, dass er dies in Betreff dér Praxis des Erbrechtes 
versuchte. Hinsichtlich des Sühngeldes (díja) für Juden und 
Christen, welche von Muhammedanern ermordet oder verwundet 
wurden, herrschte die mit dér Sunna in Widerspruch stehende 
Gewohnheit1X) , dass die Halfte des entrichteten Sühngeldes

s)  Ib n  a l - A t h i r  ann. 283 ed Bűiák VII p. 172. K u t b - a l - d in  
ed. W ustenfeld p. 141. Vergl. auch L á n g  in ZDMG, XLI p. 250 untén.

9) A ^ J a 'k ű b i  ed. H o u ts m a  II p. 327, 1.
10) uéber ihre Fröm m igkeit vergl. A l - T a b a r i  II p. 564.
n ) Ueberhaupt lasst sich dér Vorgang, welcher aus dér Erzáhlung
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dem Fiscus anheimfiel und nur die Halfte den Verwandten 
des Ermordeten ausgefolgt wurde. Omar II. hob diese ein- 
gewurzelte Praxis auf, und erlaubte nur die eine, für die Ver­
wandten bestimmte Halfte abzufordern12). Wie erfolglos 
aber diese sunnagemasse Reform im muhammedanisclien Staate 
war; ersieht mán aus einer merkwürdigen Notiz aus dem 
XVII. Jahrhundert, wonach noch damals in Konstantinopel die 
Halfte des Sübnegeldes für einen Griechen dem Kádi zufiel13).

Für unsere Untersuchung ist es nicht unwichtig, zu 
wissen, dass unter „Wiederbelebung“ nicht immer die Auf- 
frischung vernachlassigter Normen zu verstehen ist. Zuweilen 
scheint die Sunna zuallererst bei Gelegenheit dieser „Wieder- 
belebung“ in Anwendung gebracht worden — vielleicht auch 
erst e n t s t a n d e n  — zu sein. Es ist uns unbekannt, welcher 
Massstab vor 'Omar II. an die Mündigkeit eines Jünglings 
bezüglich seiner Fahigkeit, Rechte zu erwerben und seiner 
religiösen und gesetzlichen Selbstandigkeit und Verantwortlich- 
keit gegolten hat. Es wird wohl keine feste Altersbestimmung 
narmirt gewesen sein; die Mündigkeit wird nach dér Erfah- 
rung körperlicher Reifeld) und geistiger Zurechnungsfahig- 
keit bei einzelnen Individuen verschieden zuerkannt worden 
sein in Fallen, wo in gesetzlicher Beziehung betreffs des s ag í r  
(Kleinen, d. h. Unmündigen) andere Normen massgebend sind, 
wie beim ka bír (Grossen, d. h. Mündigen)15). Auch dies 
ist nicht ausgeschlossen, dass in den verschiedenen Provinzen 
die vor dem Eindringen des Islam dórt gültig gewesenen

ersichtlieh ist, die w ir bei dieser G elegenheit benützten, noch in  anderen 
Beziehungen nicht m it den Bestim m ungen dér Tradition (M u w a tta  IV 
p. 40, A l-B u c h á r i  Dija Nr. 31) vereinigen.

12) A g a n í  XV p. 13 untén vergl. lb n  A b i U s e jb i'a  ed. A u g .  
M ü lle r  I p. 117.

13)  J o u r n a l  d’A n t o in e  G a lla n d  ed. Ch. S c h e f e r  II p. 105.
, '1) D ies folgt auch aus Iioran 2 4 , 58.
n ) Z. B. bei dér dija, M u w a tta  IV p. 31.
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Regein auch fürderhin in Kraft blieben 16). Nun erfahren wir, 
dass Náfi', ein Client des 'Abdallah Sobnes 'Omar’s I . , dér 
von seinem Patron viele Traditionen börte und dieselben ver- 
breitete, dem Chalifen 'Omar II ., welcher sehr gerne Nach­
richten anhörte, die sich auf die goldene Zeit des jungen 
Islam bezogen, die Erzahlung vortrug, dass dér Prophet dem 
Sohne des 'Omar nach dér Schlacht bei 'Ohod, da dér Jüng- 
ling erst vierzehn Jahre zahlte, keinen Antheil an dér Beute 
zuliess, wohl aber nach dér Grabenschlacht, da er damals 
bereits das fünfzehnte Lebensjahr erreicht hatte. Da sprach 
nun dér Chalif: Dies ist die Grenze zwischen dér Zeit dér Un- 
mündigkeit und dér dér Mündigkeit; er erliess denn auch an 
seine Statthalter den Befehl, von jetzt ab sich an diese Alters- 
bestimmung zu haltén17). Dies Beispiel zeigt uns zugleich, 
wie die Einführung des traditionellen Gesetzes zuweilen mit 
dem Auftauchen dér traditionellen Nachricht, die jenem als 
Grundlsge dienen soll, zusammenhangt, und wie iiberhaupt 
die auf die Sunna gegründeten Gesetze entstanden sind 18). 
Es werden vornehmlich solche praktische Gesichtspunkte ge- 
wesen sein, welche gerade 'Omar II. veranlassten, das Suchen 
nach traditionellen Nachrichten zu betreiben lö) und auf das- 
selbe viel Gewicht zu legen20). Dieses Streben kam erst unter 
dem Einfluss dér 'abbásidischen Dynastie wieder stark zűr 
Geltung, dies wird im II. Th. meiner „Muhammedanischen 
Studien“ weiter begründet werden.

16) Vergl. K r e m e r , C u l t u r g e s c h i c h t e  d e s  O r ie n t s  u n t e r  
d e n  C h a li f e n  I p. 583.

17) A l - B u c h á r i ,  S h a h á d á t  Nr. 18. D ie spátere W issenschaft 
hat daran weiter anknüpfend das 15. Lebensjahr auch als den terminus 
a quo dér Selbstverantwortlichkeit in  strafreehtlicher Beziehung festge- 
setzt. Abú. J ú s u f ,  K itá b  a l - c h a r á g  p. 106.

ls) Aehnliches wird auch in  die altere Zeit hineingedichtet. 'Omar I. 
versamm elte die Leute bei Miná und forderte jeden auf, dem  etwas über 
das Verfahren bei dér dija bekannt is t ,  seine Kenntniss m itzutheilen. 
M u w a tta  IV p. 41.

19) A l-Z u r k f tn i ,  E i n l e i t u n g  in  M u w a tta  I p. 10.
20) Vergl. ZDMG XII p. 245.
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Parallel mit dér Feststellung von gesetzlichen Normen, 
welche auf die Sunna gegründet sind, lief die Abschaffung 
von Rechtsgewohnheiten, welcbe sich aus dem heidnischen 
Leben dér Araber in den Islam hineinerbten, aber mit 
jenen gesetzlichen Principien in Widerstreit waren, welche 
in den traditionstreuen Kreisen des Islam zűr Geltung 
kamen. Einer dér merkwürdigsten Abschnitte dér kanoni- 
schen Gesetzkunde ist derjenige, welcber die sogenannte 
K á s á m  a behandelt, merkwürdig besonders auch wegen 
dér Verwirrung, welche in den traditionellen Quellen hin- 
sichtlich dér Berechtigung dieser Rechtsgewohnheit im Islam 
obwaltet. Die Kasáma ist ein aus dem arabischen Heidenthum 
stammender Gebrauch21), welcher in Anwendung kam, um 
einen Mord zu ahnden, wenn 'für die Person des Mörders oder 
seine Stammesangehörigkeit kein sicherer Beweis, sondern 
nur Wahrscheinlichkeitsgründe oder Verdachtsmomente obwal- 
teten22). Durch die Ablegung von fünfzig Eiden 23) konnten 
nun entweder die Blutsverwandten des Ermordeten die Mit- 
schtild auf ein verdachtiges Individuum walzen, oder im Ge- 
gentheil die Blutsverwandten des letzteren von ihrem Stamm 
abwenden. Sicheres über die Modalitat dieser Beschuldigungs- 
oder Reinigungseide lasst sich nicht ermitteln, da die Nach­
richten darüber aus muhammedanischer Zeit stammen. Im Islam 
scheint sich die Kasáma forterhalten zu habén; aber sie wider- 
strebt dér von den Rechtskundigen gelehrten Anschauung,

21) Vergl. R o b e r t s o n - S m i t h ,  K in s h ip  a n d  m a r r ia g e  in  
e a r ly  A r a b ia  p. 268.

22) Vergl. über dieses Reehtsinstitut K o h le r ,  Zűr Lehre von dér
Blutrache S. 25. D. R.

23)  D ie W iederholung des Schwures, welcher auch den heidnischen  
Arabern als Rechtsbeweis galt (Z u h e jr  1 , 40), wurde als Verstarkung 
desselben betrachtet, H u d e j l  109, 7. D iese Anschauung blieb auch im  
Islam  aufrecht. A g á n í  I p. 156, 4  s i e b z i g  Schwiire; ibid. XI p. 55 
ült. v i e r z i g  Schw üre, Ib n  A d  l ia r i  ed. Dozy I p. 109 untén f ü n f z ig  
S c h w ü r e ;  in  T a u s e n d  u n d  ein-e N a c h t  (ed. B ű la k  1280) I p. 416  
ist sogar von 1050 Schwüren die Rede.
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dass für die Fallung eines Strafurtheils eine ba j j ina,  das 
ist ein vollgültiger Thatbeweis erforderlieh ist, wie auch da- 
gegen, dass dér Eid dem Klager (al-mudda'í) nicbt angeboten 
werden könne. Dies mag aucli den Chalif 'Omar II. ver- 
anlasst habén, gelegentlich eines concreten Falles an seinen 
Statthalter in Basra cAdi j j  b. Art  á t 24) einen Erlass zu 
senden, in welchem er die Anwendung dér Kasáma verbietet 
und ermahnt, dass nur auf Grund einer bajjina vorgegangen 
werden dürfe 25). Aber dieser Versuch war nicht von Erfolg, 
denn die Kasáma blieb trotz ihres Widerstreites gegen das 
muhammedanisehe Gesetz weiter in Uebung, so sehr, dass 
Málik b. Anas, welcher wie Husiim auch (die anderen Samm- 
lungen sind mir jetzt unzugánglich) die Enuntiation des 
'Omar II. — welche ich nur bei A l - B u c h á r í  finde — völlig 
verschweigt, als praktischer Jurist die heidnische Rechts- 
gewohnheit auf muslimischer Basis zu regein genöthigt ist 26). 
Dasselbe thun auch andere Traditionsgelehrte und Theologen, 
und bei dieser Gelegenheit kommen dann auch natürlich er- 
fundene Traditionen zu Tagé, welche dér Kasáma die Sanc- 
tion des Propheten sichern. Muslim erwáhnt sogar in einem 
andern, nach den Principien muhammedanischer Kritik nicht 
gut beglaubigten Bericht 27), „dass dér Prophet die Kasáma 
so, wie sie in dér Heidenzeit in Uebung war, bestátigt hat“ 28), 
und Kádí  'Jjád (st. 544) nennt sie einen Grundsatz dér Re- 
ligionsgesetze und eine wichtige Saulé des allgemeinen Wohls 
derMenschen“29). Jedoch dies sindResultate dér auch sonst nicht

24) Derselbe Statthalter verbot in  Basra die durch die Tradition  
vérponté Todtenklage, wahrscheinlich gleichfalls über Befehl des 'Omar II. 
D lw á n  d e s  F a r a z d a k  ed. Brucher p. 67.

25) M u w a tta  IV p. 50—55, mán vergl. auch p. 32, wo die Kasáma 
auch bei unvorsátzlicher Tödtung angewendet w ira.

26) A l-B u c h á r i ,  D i j á t  Nr. 22.
27)  Er geht nám lich ganz anonym  auf „ e in e n  M ann  v o n  d en  

G e n o s s e n ,  v o n  d e n  A n s á r “ zurück.
2S) M u s lim  IV p. 123.
29) Bei A l - N a w a w i ,  C o m m e n ta r  in M u s lim  IV p. 118.
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ungewöhnlichen Accommodationsbestrebungen dér Theologen. 
Dér heidnische Gebrauch wurde aber nicht unter allgemeiner 
Zustimmung dér Vertreter dér islamischen Gesetzkunde als 
berechtigt anerkannt. Wenn auch spatere Systematiker — 
wie z. B. dér Kádi von Safed Sadr al-dín al -Dimishkí  30) 
lehren, dass mit Bezug auf die gesetzliche Kraft dér Kasáma 
unter den Gesetzlehrern völlige Einhelligkeit herrsche31), so ist 
es doch erwiesen, dass viele angesehene Theologen gegen die 
Zulassigkeit derselben direct Protest erheben32), oder z. B. 
wie Abú Haní f a  gegen die Beeidigung des Klagers in dér 
Kasáma als gegen die Tradition verstossend opponiren, oder 
endlich die Geltung derselben in anderer Weise abschwáchen 
wollen. Unter denjenigen, welche die Kasáma grundsatzlich 
verwerfen, finden wir auch Al - Buc hár í ;  dass er sie ledig- 
lich als heidnische, im Islam unter keiner Form berechtigte 
Rechtsgewohnheit betrachtet, ist auch daraus ersichtlich, dass 
er derselben an z we i  Stellen seines Corpus  erwahnt und zwar 
einmal im Buche über die D í j á t ,  d. h. das Lösegeld für den 
Mord; an dieser Stelle bringt er den Erlass 'Omar’s II., welcher 
das Verhaltniss des Islam zűr Kasáma beweisen soll; dann in 
dem den Manáki b  a l -ans ár  angehángten Kapitel über die 
Gebrauche dér Gáhil i jja.  Klarer hátte er es nicht docu- 
mentiren können, dass er gegen den heidnischen Gebrauch, 
den schon zu seiner Zeit auch muhammedanische Autoritáten, 
wie z. B. Málik, unter die Institutionen des Islam einverleibt

30) S. über ihn und sein W erk ZDMG XXXVIII p. 670 ff.
31) R a lim a t  a l - u m m a  ed. B ű iá k  p. 135.
32)  A l - U a w a w i  1. c. p. 119 verschweigt ihre Namen nicht. S á lir a  

b. 'A b d a l la h ,  Enkel des 'Omar I ., einer dér sieben Gelehrten von  
Medina (st. 106); S u le j m á n  b. J a s á r ,  gleichfalls Medinenser (st. Ende 
des I. Jhd.’s, derselbe w ird jedoch M u w a tta ’ IV p. 32 im  Isnád einer 
K asám atradition angeführt; A l-H a k a m  b. U j e j n a ,  ein kufischer Ge- 
lehrter (st. 119); K a tá d a  aus Basra (st. 177); Abú. K u lá b a ,  dér Be- 
rather des 'Omar II.; M u s lim  b. C h á lid  aus Mekka (st. 179); I b n  'A l i j j  a 
aus Basra (st. 193).
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hatten, protestire. Wir ersehen aus diesem Beispiele, wie 
emsig, wenn auch nirgends mit weniger Erfolg als in dieser 
Frage, die Theologen dér verschiedensten Provinzen bis in’s 
III. Jahrhundert gegen einen im öffentlichen Leben in Geltung 
gebliebenen heidnischen Rechtsgebrauch ihre Stimme erheben.

Den Unterschied, dér zwisehen dér prakt i schen Rechts-  
p f l e g e  und den auf das Fikh gegründeten Recht sanschau-  
u n g e n obwaltete, veranschaulicht uns eine Erzahlung, die 
wir in dér von Wüstenfeld herausgegebenen mekkanischen 
Geschichte des Muhamme d A l - F á k i h i 83) (schrieb in dér 
zweiten Halfte des III. Jahrhunderts d. H.) finden: Zijád-  
b. ' Ube j da l l ah ,  dér in dér ersten Abbásidenzeit (vöm Jahre 
133— 141 34) nach anderen35) nur bis 136) Statthalter von 
Mekka war, sass einst in dér Moschee, und forderte einen 
Jeden, dér eine Klage hatte, auf, ihm sein Anliegen vorzu- 
tragen. Da trat ein Wüstenaraber vor und verklagte seinen 
Nachbar, dessen Kuh seinen Sohn mit den Hörnern gestossen 
habé, in Folge dessen das Kind gestorben sei. Dér Statthalter 
liess durch seinen Schreiber folgendes Urtheil niederschreiben: 
Wenn sich die Sache wirklich so verhalt, so muss die Kuh dem 
Wüstenaraber als Schadenersatz für seinen getödteten Sohn aus- 
gefolgt werden. Als dér Schreiber daran war, dies Urtheil auszu- 
fertigen, da ging eben dér berühmte Kádí Ibn Gurejg vorüber. 
Mán hielt es für zweckmassig, diesen Fachmann über den ob- 
schwebenden Rechtsfall zu befragen. Dér aber meinte, dass 
dér Eigenthümer dér Kuh gar keinen Ersatz zu leisten habé, 
da dér Prophet den Satz ausgesprochen babé: „al-'agmá’ garhuhá 
gubár“ : Körperliche Verletzungen, die das unvernünftige Thier 
zufügt, sind nicht Gegenstand dér Strafe36).

33)  C h r o n ik e n  d é r  S t a d t  M ek k a  II p. 39.

34) A b A -l-M a h É U in , A nnales I p. 360, 386.
3V) C h r o n ik e n  d é r  S t a d t  M ek k a  II p. 181.
36)  Dieser Ausspruch des Propheten findet sich bei Al-Buchári 

Z a k á t  Nr. 66, D i j á t  Nr. 28.
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II.
Dér Gegensatz, den wir zwischen dem thatsachlich ge- 

handhabten Gesetz und dem theoretischen Recht dér Theo­
logen auf Schritt und Tritt wahrnehmen können, musste 
natlirlich seine Spuren in dér von diesen geschaffenen Lite- 
ratur zurücklassen und die Thatsache, deren Obwalten in 
diesen Bláttern bekraftigt werden soll, wird uns um so sicherer 
erscheinen müssen, wenn wir beweisen, dass sie von den Ver- 
tretern dér theoretischen Gesetze dér theologischen Schule 
constatirt und beklagt wird. Wir übergehen zu diesem 
Zweke jene bittérén Aeusserungen dér Theologen über die 
„Richter dér Z e i t “, welche in den neueren Perioden dér 
muhammedanischen kanonischen Literatur niemals fehlen, und 
auf welche bereits S n o u c k - H u r g r  onj e an verschiedenen 
Orten das nöthige Gewicht gelegt hat. Wir gehen vielmehr 
zuai Erweis dér bestrittenen These in die altere Zeit dér 
muhammedanischen gesetzkundigen Literatur zurück, in die 
Blüthezeit dér Ausbildung dér muhammedanischen Gesetz- 
wissenschaft, in welcher zuallererst das von allén Seiten ge- 
sammelte Gesetzmaterial zum Gegenstande kritischer Sichtung 
und schöpferischer Verarbeitung gemacht wurde.

Wie tief in dieser Zeit dér klaffende Gegensatz zwischen 
dér p r a k t i s c h e n  R e c h t s p f l e g e  und den g e s e t z l i c h e n  
D o c t r i n e n  dér kanonischen Theologen gefühlt ward; können 
wir mehr als aus allén anderen Daten aus dem Umstande fol- 
gern, dass A l - B u c h á r i ,  einer dér grössten Yertreter dér letz- 
teren, seinem Corpus  t r ad i t i on um einen eigenen Titel ein- 
verleibt hat3í): „ W e n n  dér R i c h t e r  ein u n r e c ht é s  Ur- 
thei l  f a l i t  oder  ein s o l c h e s ,  welehes im Gegensatz zu

3I) Vergl. Fr. 19 de appell: si expressira sententia contra juris
rigorem data fuerit, v a l e r e  n o n  d e b e t ;  non jure profertur sententia, si
specialiter contra leges vei senátusconsultum  vei constitutionem  fuerit
prolata. D. R.
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deli (Lehren dér) Gelehrten steht ,  so ist  di es  n i c h t i g “ S8). 
JEs wird alsó zu jener Zeit die Actualitat des Gegensatzes 
zwischen dér Rechtspílege des weltlichen Richters (al -háki in)  
und den Theorien dér Gesetzgelehrten ahl al - ' i lm (dieselben, 
die spater 'u 1 a m á genannt werden) vorausgesetzt, und dér 
Theologe A l - B u c h á r í  kann im Fali des Widerstreits nicht 
anders, als den letzteren den Vorzug über erstere geben. 
Das Document, das er unter dem erwahnten Titel als Beweis 
für seine Lehre auführt, steht nur in laxem, ganz allgemeinem 
Zusammenhang mit derselben, und wer die subjective Art 
dér Titel bei Al-Buchárí kennt39), wird mir nicht Unrecht 
geben, wenn ich denke, dass es ihm dabei nicht so sehr um 
die Mittheilung dér Tradition, als um die Feststellung dér im 
Titel aufgestellten Lehre zu thun war. Von dér frühen Exi- 
stenz des hier vorausgesetzten Gegensatzes gibt uns aber eine 
Tradition Kenntniss, die bei Al-Buchárí an mehreren Orten 
vorkommt40), ausserdem aber — wie ich aus den Commentaren 
ersehen kann — den übrigen fünf kanonischen Traditions- 
sammlungen einverleibt ist. „Ein Araber kam zu dem Pro- 
pheten, als er (Comm: in dér Moschee) sass und redete ihn 
so an: O Gesandter Gottes! richte (zwischen mir und meinem 
Gegner) im Sinne des Gottesbuches. Da erhob sich dér 
Gegner und sagte: Er hat Recht, gebe ihm ein Urtheil, o Ge­
sandter Gottes, im Sinne des Buches Gottes. Mein Sohn 
namlich war Taglöhner bei jenem Mann, da trieb er Unzucht 
mit seiner Frau. Nun sagte mán mir, dass mein Sohn die 
Steinigungsstrafe verwirkt habé; ich aber kaufte ihn von dieser 
Strafe los mit hundert Schafen und einer Sclavin. Dann 
fragte ich die Manner dér Wissenschaft (ahl al-'ilm), die 
meinten, dass mein Sohn hundert Geiselhiebe erhalten und ein

3S)  A h k a m  Nr. 35.
39)  Darüber ist ein iges in  m einen Z f ih ir i t e n  p. 103 zu finden.
40) z. B. M u h á r a b ű n  Nr. 20. S u lh  Nr. 5, S h u r ű t  Nr. 9.

Zeitschrift für vergleichende Rechtswissenschaft. VIII. Bánd. 27
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Jahr verbannt werden müsse/ — Da entgegnete dér Prophetr 
Fürwahr, ich schwöre bei dem, in dessen Hand meine Seele 
ist, dass ich euch ein Urtheil im Sinne des Gottesbuches- 
fallen werde. Die Schafe und die Sclavin müssen dir zurück- 
erstattet werden, dein Sohn hat hundert Geiselhiebe zu er- 
halten und muss ein Jahr in die Verbannung gehen. Du aber,. 
Unejs, wirst morgen das (ehebrecherische) Weib steinigen.“ 
So geschah es auch.

Für Leser, denen die Natúr dér muhammedanischen Tra- 
ditionen nicht unbekannt ist, bedarf es nicht dér Erinnerung 
daran, dass diese Erzahlung kein Document ist für die Zeit, 
in welche sie sich selbst versetzt, sondern nur für die Zeit, 
in welcher sie entstanden ist. Dass sie keinesfalls in jener 
Zeit entstanden sein kann, aus welcher sie sich darstellt, sieht 
mán leicht, wenn mán sich in die Verhaltnisse derselben zurück- 
versetzt. Sie ist eine tendenziöse Erzahlung, entstanden in 
dér Zeit des erwachenden Widerstreites dér wissenschaftlichen 
Gesetzkunde gegen die willkürlich-empirische Rechtsprechung 
dér Behörde 41). So wie Muhammed hier Partéi nimmt für die 
ah l al -' i lm gegen den widersprechenden Urtheilsprueh dér 
a u s ü b e n d e n  Ri c ht er ,  so, dachten die Theologen, müsste 
es auch fürder bleiben. Die idealen Wünsche für die Gegen- 
wart wurden gewöhnlich als thatsáchliche Verhaltnisse in die 
Zeit des Propheten zurückversetzt und unter den Schutz seiner 
Autoritat gestellt.

III.
Es ist nun aber auch einer Strömung Erwahnung zu thun,, 

welche in den tbeologischen Kreisen namentlich in dér Abbá- 
sidenzeit überhand nimmt, die Praxis des alltaglichen Lebens. 
mit dér Theologie aus zus öhnen.  In unseren Bemerkungen 
über die K as ám a konnten wir für dies Accomodationsver-

41)  D ie Erzahlung findet sich bereits in dem M u w a tta ’ des Málik 
b. Anas (st. 179) IV p. 7.



fahren bereits ein Beispiel sehen. Mán bequemte die Doctrin 
den Anforderungen des im praktischen Leben Begründeten 
zuweilen an und fand — besser: mán schuf — Rechtstitel, 
welche den Widerspruch dér alltáglichen Vorgange mit den 
traditionellen Doctrinen aufhoben. Mán erdichtete Tradi- 
tionen im Sinne dér Erfordernisse des Lebens, und so wurde 
dieses t r a d i t i o n s g e m  áss. Es bildete sich gegenüber den in 
früheren Zeiten durch die Pietisten geübten und gelehrten 
Erschwerungen die Lehre aus: dass mán das religiöse Leben 
erleichtern müsse und nicht erschweren dürfe. „Ihr seid“ 
— so lasst mán Muhammed zu seinen Genossen sprechen — 
„gesendet worden als Erleichterer und nicht als Erschwerer;“42) 
und Aussprüche ahnlichen Inhaltes4S), welche sicherlich nichts 
anderes siud als eine Reaction dér Erfordernisse des tag- 
lichen Verkehrs gegen die Beschrankungen, durch welche ein 
Geschlecht frommer Theologen eine Scheidewand erhob zwi­
schen dem Leben im Islam und den Lehren seiner Vertreter. 
Es würde hier zu weit führen, wenn wir diese eine erschö- 
pfende Behandlung erheischende Erscheinung nach ihren ver- 
schiedenen Momenten darzustellen unternehmen wollten.

Dér Widerstreit zwischen den zwei grossen Schulen in 
dér islamischen Rechtskunde, den asháb a l - h a d í t h  (den 

TTraditionisten) und asháb al-fikh (speculativen Juristen)44) 
geht ja auch zum Theil auf die Abweisung oder Zulassung 
von Methoden zurück, durch deren Anwendung es möglich 
werden konnte, über die Sunna hinweg den Erfordernissen 
neuer Yerhaltnisse gerecht zu werden45). Es ist nicht auf-
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42)  Vergl. die bei A l-B u c h & r i ,  Adab Nr. 79 auígeführten Satze.
43)  z. B. 'I lm  Nr. 12. W u d ú ’ íír . 61: „j a s s ir ú  w a - lá  tu ' a s s i r á “ 

„ f a - i n n a m á  b u ' i t h t u m  m u j a s s i r i n a  w a lf t  b u ' i t h t u m  m u' 
' a s s i r in a .“

44) Vergl. auch K o h le r ,  Zűr Geschichte dér islam itischen Rechts-
system e, in  dieser Zeitschrift V S. 384 f. 387 f. D. R.

45)  E iniges aus diesem  Gebiete ist bereits in m einen Z á h ir it e n  
behandelt worden.
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fallend, wenn die speculative Methode zumeist im Trák ihre 
Anwendung findet, wo eben jene Verháltnisse zu allererst 
beobachtet werden konnten, welche auf h i g á zenischer Grund­
lage nicht recht zu behandeln waren. Dass aus dér speku- 
lativen Methode casuistische Spitzfindigkeit wurde, ist nicht 
zu verwundern, und so wurde mit dér Zeit für die Juristen 
die Bezeichnung ' ir&kisiren gleichbedeutend mit Spitzfindig­
keit entfaltet46).

Nur soviel sei hier wiederholt hervorgehoben, dass es an 
Versuchen nicht fehlte, die Erfordernisse des staatlichen Le- 
bens und dér alltaglichen Gewohnheiten trotz dér widerspre- 
chendenLehre dessen, was alsSu 11 nagait, sei es durch accommo- 
direndeExegese, sei es durch directeErdichtung oder Práparirung 
von tradition ellen Documenten47), oder durch die Aufstellung un- 
abhangiger Doctrinen auf das Niveau dér Gesetzlichkeit zu 
erheben. Für letzteres möge hier wenigstens ein Beispiel folgen.

Im Sinne dér Tradition wird ein brachliegendes herren- 
loses Féld, das Jemand bearbeitet, Eigenthum des letzteren; 
von einer Zustimmung dér Obrigkeit zu dieser Erwerbung ist 
keine Eede. Es scheint jedoch, dass in dér Vertheilung solcher 
Grundstücke die Organe des Chalifen sich einen bestimmenden 
Einfluss reservirten 48), theils um ihre Günstlinge durch Schen-

46) T a 'a r r u k ,  s. S n o u c k  im  L b l. fü r  o r ie n t .  P h i l o l o g i e  1884 
p. 425 Anm . Dazu füge ich noch folgende Beispiele: M u w a tta ’ IV 
p. 38, 2 lasst mán den Sa'id zu einer auf a llé  Casuistik bedachten Fragen  
den A usruf richten: B ist du denn 'Iráker ? ferner ta'arruk bei A l-Z u r -  
k á n l  III p. 9.

47) Den irákischen Gesetzanschauungen entsprechen 'irákische Tradi- 
tionen , z. B. A l-S h áfi'i R i s á la  (Hdschr. dér vicekönigl. B ibliothek in  
K airó) § 34 A l-B asrijjuna; Abű 'Omar bei A 1 - Z u rk á n 1 II p. 12: bas- 
risch-kűfische Traditionen, w elche mán von keinem  Medinenser über- 
liefert findet; Ib n  'A b d  a l - b a r r  ibid. p. 7 a h á d i t h  K ü f i j j a ,  w elche  
nicht als Bew eise dienen können. D ieselbe Tradition wird auch ver- 
schiedenartig interpretirt und angewendet im  Hig'áz und im  Irak. A l-  
S u h e j l l  zu Ibn Hisham ed. W ü st_ e n fe ld , Anm erkungen p. 199.

4S)  A nalóg verhált es sich m it dér Regaliencreirung im  deutschen  
Mittelalter. D. R.
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kungen und Belehnungen auszeichnen zu können, theils aber 
auch, weil die ganz unabhangige, dér Controle dér Regierung 
nicht unterliegende Aneignung von Grundstücken den Anfor- 
derungen einer geordneten Landeradministration nicht ent- 
sprechen konnte. Diesen Zustand sanctionirte Abú Haní fa ,  
indem er folgende Lehre codificirte: Wer ein brachliegendes 
Féld belebt, dér wird Eigenthümer desselben, wenn ihm dér 
Imám hierzu die Erlaubniss ertheilt hatte; hat er das Féld 
ohne höhere Erlaubniss bearbeitet, so wird es nicht sein Eigen- 
thum, dér Imám hat das Recht, ihn daraus zu entfernen und 
über das Féld zu verfügen49). Diese Lehre ist nun geradezu 
im Widerspruche mit dem Texte dér Sunna, aber im Ein- 
klang mit den Erfordernissen dér Verwaltung.

Dér kritische Apparat zu den kanonischen Traditions- 
sammlungen wimmelt von Varianten, welche, bei Lichte be- 
sehen, die Tendenz verrathen, einen Text zu schaffen, welcher 
als Stütze dér beabsichtigten Accomodationen dienen könne. 
Und Légion ist die Anzahl dér Erdichtungen, welche den 
Zweck verfolgten, eine theoretische Basis für das praktische 
Leben zu schaffen. Mán begreift den Aufschrei dér mit dem 
praktischen Leben gar keine Fühlung unterhaltenden Tradi- 
tionisten gegen die überhandnehmende Corrumpirung des Tra- 
ditionsbestandes; freilich lassen auch sie den Propheten in 
erdichteten Aussprüchen gegen diese Verderbniss opponiren. 
Allerdings standén die Traditionskünstler nicht immer im 
Dienste allgemeiner Zwecke. Ganz abgesehen von Partei- 
interessen, den Interessen politischer Factionen, welche zu 
Traditionsfalsehungen und Erdichtungen Anlass gaben, waren 
es auch zuweilen ganz niedere Zwecke, welche dazu leiteten. 
Zűr Zeit des Hárún al-Rashíd lebte in dér Residenz dér Kádi 
Wa h a b  Ab ú - l - B a c h t a r í .  Dér Chalife liebte eine Art

49) Abú Jűsuf, K itá b  a l - c h a r á g  p. 36. D ie M einungsverschieden- 
heiten dér Schulen in dieser Frage findet mán bei Al-Máwardi, C on - 
s t i t u t i o n e s  p o l i t i c a e  ed. E n g e r  p. 308 ff.
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des Sports, deren Uebung im Sinne dér orthodoxen Lehre streng 
verboten war: das Wettfliegen dér Tauben. Anch das jüdische 
Gesetz vérpont diese Unterhaltung und erblárt jené, welche ihr 
fröhnen, gleich Sündern und Missethatern als zűr Zeugenschaft 
und Eidesleistung unzulassig. Gleichen Sinnes sind die muham­
medanischen Theologen. Nach Suf j  án a l - Th aur í  (st. 169) ist 
dies Spiel von den Einwohnern dér sündigen Stadt Sodom er- 
funden worden, welche Alláh wegen ihrer Missethaten von 
dér Oberflache dér Erde vertilgte. Aber schon früher hatte dér 
fromme Theologe von Kűfa I br áh í m a l -Nacha' i  (st. 96) 
gesagt: Wer das Spiel des Taubenfluges betreibt, stirbt nicht, 
ohne die Qual dér Armuth geschmeckt zu habén. Trotz dieser 
Verpönung des Taubensports von Seiten dér frommen Manner, 
die dem Yolke die Dolmetscher dér Religion und Sunna 
waren, blieb er im 'Irak bis ins IV. Jahrhundert eine beliebte, 
allgemein geübte Unterhaltung50), im V. Jahrhundert soll dér 
Chalif A l - Mu k t a d í  (467—487) in frommer Anwandlung ver- 
sucht habon, hinsichtlich dieses Spiels dér Lehre dér Gesetz- 
kundigen Geltung zu verschaffen5 x). Mán braucht kein 
besseres Beispiel für die Kluft, die zwischen orthodoxer Lehre 
und dér Uebung des Lebens waltete. Hárún al-Raschíd mochte 
aber Scrupel darüber empfunden habén, dass an seinem Hofe 
in aller Oeffentlichkeit dem Gesetz so rücksichtslos zuwiderge- 
handelt wird. Aber dér findige Kádi Abú-l-Bachtarí produ- 
cirte eines schönen Tages folgenden mit allén Anforderungen 
einer glaubwürdigen Tradition aufgeputzen Ausspruch des 
Propheten: „Wettrennen darf mán nur mit solchen Thieren 
veranstalten, welche Hufe oder F l üge l  habén.“ Die Worte 
„oder Flügel“ hatte dér Kádí in einen alteren Satz einge- 
schmuggelt, um das Taubenfliegen in die Reihe dér gesetzlich 
erlaubten Unterhaltungen zu erheben 52). Was in obiger Er- 
zahlung seitens eines Hoftheologen vielleicht nur zűr Beruhi-

50) A l- M a s 'ű d i ,  P r a i r i e s  d’o r  VIII p. 379.
51) I b n  a l - A t h ir  ed. B ü lá k  X p. 85.
r’2) K u tb  a l- d in  ed. W ü s t e n f e l d  p. 98 a l - D a m ir i  I p. 324.
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gung des Gewissens des Chalifen versucht wird, ist ein háufiger 
Vorgang in dér Geschichte dér Entstehung und Entwickelung 
dér muhammedanischen Tradition síiteratur. Die Beobachtung 
desselben bietet einen dér wichtigsten Gesichtspunkte in dér Beur- 
theilung dieses grossen und ausgedehnten Schriftthums, welches 
lange Zeit als die Basis aller muhammedanischen Jurispru- 
denz und kanonischen Gelehrsamkeit galt. Das tagtaglich 
immer dringender erscheinende und immer háufiger befrie- 
digte Bedürfniss, solche Quellen dér Gesetzlichkeit zu schaffen 
oder zu prapariren, zeigt uns erst recht, wie weit die Art 
des Lebens von jenen Doctrinen entfernt war, welche die 
Tlieologen alterer Zeit in ihren Schulen lehrten und trotz des 
Gegensatzes dér allgemeinen Praxis als i d e a l e s  Gesetz fort- 
pflanzten.

B u d a p e s t ,  im  September 1887.


